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kavalier‹. Jenseits der Uhren, die uns ein objektives Zeitmaß 
vorgaukeln, erleben wir die Zeit ganz anders: In der Lange-
weile, bei der Hingabe, bei den Sorgen, beim Blick auf das 
Ende, streng gegliedert in der Musik und lose gefüllt beim 
Spiel. Und wieder anders ist unsere Zeitwahrnehmung im 
gesellschaftlichen Termingetriebe, in der beschleunigten 
Wirtschaftswelt, in den Medien, in der Echtzeit-Kommu-
nikation, in der globalen Gleichzeitigkeit.

Rüdiger Safranski fächert die Conditio humana vor uns 
auf und ermutigt uns, den Reichtum der Zeiterfahrung 
zurückzugewinnen: Facettenreich beschreibt er das Span-
nungsfeld zwischen Vergehen und Beharren und ermuntert 
uns, aufmerksam mit diesem wertvollen Gut umzugehen – 
damit nicht nur die Zeit mit uns etwas macht, sondern 
auch wir etwas aus ihr machen.
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Vorwort

Die Zeit, so die Marschallin in Hofmannsthals »Ro-
senkavalier«, die ist ein sonderbar Ding./Wenn man 
so hinlebt, ist sie rein gar nichts./Aber dann auf ein­
mal,/da spürt man nichts als sie.

Nicht nur, wenn man so hinlebt ist die Zeit rein gar 
nichts. Seltsam ist vielmehr, dass sie auch rein gar 
nichts zu sein scheint, wenn man ihr die gesammel-
te Aufmerksamkeit schenkt. Jeder kann die Probe 
darauf machen, man muss nur auf das eigentümliche 
Vergehen der Zeit achten. Was eben noch gegenwär-
tig war, ist nicht mehr, und das Künftige ist noch 
nicht. Die Zeit bewirkt, dass wir einen schmalen 
Streifen von Gegenwärtigkeit bewohnen, nach bei-
den Seiten umgeben von einem Nicht-Sein: das 
Nicht-Mehr der Vergangenheit und das Noch-Nicht 
der Zukunft. Man kann darüber staunen, auch sich 
beunruhigen. Der Heilige Augustinus jedenfalls ist 
über dieses doppelte Nichtsein, das die Zeit mit sich 
bringt, ins Grübeln geraten und schreibt in dem be-
rühmten elften Kapitel der »Bekenntnisse«: Was also 
ist die Zeit? Wenn niemand mich danach fragt, weiß 
ich’s, will ich’s aber einem Fragenden erklären, weiß 
ich’s nicht. 
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Wenn die Zeit nur das wäre, was die Uhren mes-
sen, dann wäre man mit der Antwort auf die Frage 
nach der Zeit schnell fertig. Sie wäre eben nichts 
weiter als die messbare Dauer von Ereignissen. Doch 
es drängt sich der Eindruck auf, dass damit ihre 
eigentliche Bedeutsamkeit noch gar nicht berührt 
ist. Ich wähle deshalb einen anderen Weg. Ich nähere 
mich der Zeit auf der Spur ihrer Wirkungen, ich be-
schreibe also, was sie mit uns macht und was wir aus 
ihr machen. 

Der Weg durch das Labyrinth unserer Erfahrun-
gen mit der Zeit beginnt bei der Langeweile, denn 
nirgendwo sonst wird die Zeit so auffällig, dann näm-
lich, wenn sie nicht vergehen will, wenn sie stockt. 
Das Zeitvergehen als solches drängt sich vor, wenn es 
nur spärlich von Ereignissen zugedeckt wird. Diese 
gewissermaßen leere Zeit, so quälend sie unmittelbar 
empfunden wird, hat die Literatur und Philosophie 
von jeher herausgefordert, denn die Vermutung ist 
berechtigt, dass man besonders gut erkennen kann, 
was mit dem Menschen los ist, wenn sonst nichts los 
ist. (Kapitel 1)

Wenn die Zeit zu erstarren droht, wenn sich nichts 
mehr bewegt, hilft nur der Aufbruch, der Versuch, 
einen neuen Anfang zu setzen. Eine Vergangenheit 
hinter sich zu lassen. Der Zauber, der jedem neuen 
Anfang innewohnt, liegt darin, dass die stockende 
Zeit in Bewegung gerät, sie wird vielversprechend, 
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sie reißt einen mit sich. Natürlich gibt es da auch 
Probleme. Es kommt zu Verdrängungen, Zerstörun-
gen, Rücksichtslosigkeiten aller Art. Und trotzdem: 
Die Zeit bietet dem Menschen die große Chance, 
nicht das Opfer seiner Vergangenheit zu bleiben, 
sondern sie hinter sich zu lassen. Zuerst haben die 
Anderen etwas mit einem angefangen, jetzt fängt 
man selbst etwas mit sich an. Das ist die beschwin-
gende Zeit des Anfangens. Ich bin nicht nur Ich, ich 
bin auch ein Anderer, erklärt der Anfänger. (Kapi-
tel 2)

Die Zeit des Anfangens ist auf Künftiges gerich-
tet, und zwar mit Zuversicht. In der Regel aber wird 
die Orientierung am Künftigen von der Sorge be-
herrscht, in allen ihren Formen – von der Fürsorge 
bis zur Vorsorge. Weil wir nicht nur in der Zeit leben, 
sondern uns der Zeit bewusst werden, ist es nicht zu 
vermeiden, dass sich uns ein ganzer Horizont von 
Zukunft eröffnet, auf den wir uns sorgend und vor-
sorgend beziehen. Die Sorge ist ein diensthabendes 
Organ unserer Zeiterfahrung. Alle Lebensbereiche 
werden davon erfasst, weil wir mit allem, was wir tun 
und sind, dem Vergehen der Zeit preisgegeben sind. 
Die Sorge vereinzelt den Menschen, drängt ihn aber 
auch zusammen ins gesellschaftliche Kollektiv, das 
sich, unter modernen Bedingungen, dann als Risiko-
gesellschaft versteht. (Kapitel 3)

Die Zeit wird vergesellschaftet. In diesem Moment 
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beginnt die Herrschaft der Uhren. Die Uhr ist nichts 
anderes als eine gesellschaftliche Institution. Mit 
regelmäßigen Ereignissen, auf die man sich gesell-
schaftlich geeinigt hat – von den Sonnenuhren bis zu 
Atomuhren –, wird die Dauer unregelmäßiger Ereig-
nisse gemessen. Das Geschehen in der Gesellschaft 
wird zeitlich vernetzt. Im Zeitalter der Maschinen 
wird die Uhr zum Herrschaftsinstrument, und mit 
den Eisenbahnen entsteht das Erfordernis der über-
regionalen Koordinierung der Zeitabläufe. Die mo-
derne Technik ermöglicht schließlich eine Kommu-
nikation zwischen raumfernen Punkten in Echtzeit. 
Damit wird das Erlebnis von globaler Gleichzeitigkeit 
möglich. Das gab es in der Menschheitsgeschichte 
noch nie zuvor, und es ist eine dramatische Heraus-
forderung, vielleicht sogar eine Überforderung des 
bisherigen Menschentyps. Gut möglich, dass wir 
uns mitten in einer kulturellen Mutation befinden. 
(Kapitel 4)

Die vergesellschaftete Zeit ist auch die bewirt-
schaftete Zeit. Es wird mit Zeit gehandelt. Zeit wird 
zu Geld. Die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Aktivitäten beschleunigen sich in einem ungeheuren 
Ausmaß. Es bilden sich in der Gesellschaft Regionen 
mit unterschiedlicher Geschwindigkeit, beispielswei-
se ist die Finanzwirtschaft schneller als die Demo-
kratie, die für ihre Beschlüsse mehr Zeit braucht. Es 
bahnen sich politische Machtkämpfe an um die Fra-
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ge: Wer bestimmt das Tempo. Die Zeit wird politi-
siert. Mit der Beschleunigung wird mehr Zukunft 
verbraucht und die Vergangenheit schneller entwer-
tet. Die Gegenwart belastet die Zukunft mit ihren 
Abfällen und verbraucht die Naturschätze, die sich in 
Jahrmillionen gebildet haben: Der Angriff der Ge-
genwart auf den Rest der Zeit. (Kapitel 5)

Auch wenn es einem manchmal so vorkommt, als 
sei man vollkommen eingeschlossen in die vergesell-
schaftete und bewirtschaftete Zeit, ist diese Sphäre 
doch nicht alles. Wir blicken hinaus auf eine Welt-
zeit, die unsere persönlichen Lebensfristen, aber 
auch die Lebensdauer ganzer Gesellschaften und 
Kulturen unendlich weit übersteigt. Schon immer 
hat es Versuche gegeben, Lebenszeit und Weltzeit in 
eine sinnhafte Beziehung zu bringen. Die natür
lichen Zyklen, die kosmischen Weltalter, die christ-
liche Heilsgeschichte, die Idee des Fortschritts über 
Generationen hinweg, schließlich die Evolution als 
Geschichte einer Höherentwicklung – sie dienen zur 
Orientierung, um den ungeheuren Zeiträumen das 
Absurde zu nehmen und sie mit einiger Sinnhaftig-
keit zu erfüllen. (Kapitel 6)

Doch das wird immer schwieriger, wenn wir uns 
wirklich auf die Weltraumzeit einlassen. Mit Ein-
steins Relativitätstheorien ist das Rätsel der Zeit 
noch größer geworden. Zwar ist nicht alles relativ, 
aber nicht alles existiert in der gleichen Zeit. Die Na-
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turwissenschaft hat erkannt, dass die Zeit keine ab-
solute Größe ist. Womöglich hat sie einen Anfang 
und ein Ende wie alles andere auch, und vielleicht ist 
sie überhaupt nur ein Vordergrundphänomen. Aber 
auch während Theorien über den angeblich illusio-
nären Charakter der Zeit entwickelt werden, vergeht 
die Zeit. (Kapitel 7)

Zurück aus dem Weltraum in die Eigenzeit des 
Körpers und seiner Rhythmen: Die Begegnung mit 
der am eigenen Leibe erfahrenen Zeit. Zur Eigenzeit 
aber gehört auch die innere Zeit des Bewusstseins. 
Im bewussten Erleben des Zeitvergehens geschieht 
nämlich die geheimnisvolle Verwandlung des Wirk-
lichen ins Unwirkliche. Wo ist das Vergangene, wenn 
es keine materiellen Spuren mehr davon gibt? Ist das 
Bewusstsein dann der einzige Aufbewahrungsort? 
Und wenn das Vergessen einsetzt und die Vergan-
genheiten auch aus dem Bewusstsein verschwinden, 
ist es dann so, als hätte es diese Vergangenheiten nie 
gegeben? Das gilt nicht nur für das Große und Gan-
ze, sondern auch für den Einzelnen. Jeder ist der 
letzte Zeuge für etwas, das mit ihm unwiderruflich 
untergeht. Die modernen Speichermedien helfen da 
nichts, denn sie bewahren äußere Spuren, nicht in-
nere Zustände auf. Das Bewusstsein der Zeit ent-
deckt die Furie des Verschwindens. Das ertragen wir 
nur, weil neue Wirklichkeiten auf den Schauplatz 
unseres Bewusstseins drängen, auch wenn, trotz aller 
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Gleichzeitigkeit, jeder Eindruck ein wenig verspätet 
ins Bewusstsein tritt. (Kapitel 8)

Wir stehen unwiderruflich unter der Herrschaft 
der Zeit. Umso besser, dass wir wenigstens mit ihr 
spielen können. Wir können, erzählend, uns frei in 
der Zeit bewegen – vor und zurück. Das ist vielleicht 
überhaupt das Geheimnis der Anziehungskraft der 
Literatur. Wir beherrschen spielerisch die Zeit, unter 
deren Gewalt wir sonst stehen. Im Spiel mit der Zeit 
gewinnen wir eine befristete Souveränität, in der 
Literatur ebenso wie in der Welt der Bilder und in 
der Musik. Nochmals gewandelt hat sich das Spiel 
mit der Zeit im Zeitalter der technischen Reprodu-
zierbarkeit von Texten, Bildern und Tönen. Doch es 
bleibt dabei: Das Leben selbst hat keine Replay-Taste. 
(Kapitel 9) 

Das Spiel mit der Zeit hat mit erfüllter Zeit zu 
tun, und die erfüllte Zeit kann als Vorgeschmack 
auf das gelten, was man Ewigkeit genannt hat. Ewig-
keit ist nicht endlose Zeit, sondern etwas anderes als 
Zeit. Ewigkeit ist ein Sehnsuchtsbild der Mensch-
heit, wie auch Unsterblichkeit oder der christliche 
Glaube an eine Auferstehung des Leibes und der 
Seele. Alle diese untereinander höchst verschiede-
nen Vorstellungen hängen zusammen mit dem 
wohl unauflöslichen Widerspruch, dass man sich 
von außen sehen kann und deshalb um seinen Tod 
weiß; von innen aber kann man sich eben doch 
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nicht wegdenken. Man kann sich das eigene Nicht-
Sein einfach nicht vorstellen – woraus Einiges folgt. 
(Kapitel 10) 


